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Wie möchte ich selber nach Hause kommen und wieder gut aufgenommen werden? 
Wie sollen vertraute Menschen nach einer Zeit der Abwesenheit wieder heimkehren ? 
Wie nehmen wir eigene Familienangehörige oder Jugend- bzw. Schulfreunde auf, wenn sie nach vielen Jahren eines Studiums oder eines Auslandsaufenthaltes wieder in unmittelbarer Nähe wohnen und wir sie stark verändert erleben ?
Diesen Fragen stellen wir uns zumeist unbewusst, nicht nur zur Urlaubszeit, sondern auch wegen der immer größer werdenden Mobilität von uns selber und insbesonders der jüngeren Generationen.
In den eben gehörten Bibelstellen haben wir auch von zwei Propheten gehört, von Ezechiel und von Jesus, die - von Gott selber ermutigt - fortgezogen und auch wieder heimgekehrt sind.
Bevor wir auf diese beiden genauer hinsehen, nehmen wir zuerst die Perspektive der Einheimischen von Nazareth ein.
Da kommt einer, den alle von klein auf kennen, nach einiger Zeit der Abwesenheit zurück, kommt am Sabbat in die Synagoge – bei uns Christ:innen wäre dies der Kirchgang am Sonntag – ergreift dort sogar das Wort und bringt alle zum Staunen: „Ja, woher hat er das alles ?“ und sie nehmen Anstoß an ihm.
Könnte sich eine solche Situation auch hier am Froschberg abspielen ? Gestehen wir einem der Unsrigen zu, über den wir uns aufgrund jahrelanger Erfahrungen ein Bild gemacht und ein Vorurteil gebildet haben, dass er oder sie sich auf markante Weise verändert hat, dass sie uns sogar etwas zu sagen hat, dass von ihm/ihr mehr Weisheit und Erkenntnis ausgeht als uns aufs erste angenehm erscheint.
Es muss nicht eine Frage des Glaubens oder Unglaubens sein wie zwischen Jesus und den Leuten von Nazareth.
Aber wir können das heutige Evangelium als Anfrage verstehen, inwieweit wir uns aus der gewohnten Umgebung herausreißen lassen, inwieweit sich die gewohnten Beziehungsmuster verändern dürfen.
Am Ende eines Schuljahres und für viele eines Arbeitsjahres merken wir vielleicht selber, dass sich ein gewisser Alltagstrott eingeschlichen hat, dass sich unsere Aufmerksamkeit auf die Aufrechterhaltung des status quo verengt hat.
Wir sehnen uns nach Erholung, um die tägliche Anspannung zu lösen.
Wir wünschen uns mehr Ruhe und Gelassenheit.
Wir brauchen einen Abstand vom herkömmlichen Lebens- und Arbeitsrhythmus.
Wir sehnen uns nach einem größeren Horizont, damit wir selbst die nächstliegenden Dinge wieder neu und ausgewogen betrachten können.
In solchen Zeiten des Ausgelaugtseins sind manche leicht reizbar und reagieren sehr empfindlich, wenn sie jemand mit neuen Sichtweisen und Ideen konfrontiert.
Wie würden wir auf eine solche Person wie Jesus reagieren ?
Ablehnend oder doch offenherzig ?
Was muss ich in meinem Lebensrhythmus ändern, um für ein prophetisches Wort oder eine heilsame Zuwendung empfänglich zu sein ?
Um diese Fragen für mich beantworten zu können, hilft ein Blick auf Jesus und seine Beziehung zu seiner Heimatstadt:
Er ist wie alle anderen Kinder seiner Zeit auch in seiner Familie aufgewachsen, hat sicherlich viel von seinen Eltern gelernt.
Er hat sich auch für den Glauben des Volkes Israel an seinen Gott interessiert und wohl eine innige Beziehung zu diesem Jahwe, diesem Ich-bin-der-ich-bin-da aufgebaut.
Schon mit zwölf Jahren hat er gezeigt, dass ihm diese Verbundenheit mit dem himmlischen Vater wichtiger ist als bei einer Wallfahrt nach Jerusalem an der Kittelfalte seiner Mutter hängen zu bleiben.
Er hat sich von Johannes am Jordanfluss taufen lassen und sich anschließend 40 Tage in der Wüste zurück gezogen. Er hat sich also nicht mit dem Alltagsleben von Nazareth begnügt, sondern sich inneren Anfechtungen und äußeren Wirrnissen ausgesetzt. 
Dadurch hat er an Weisheit gewonnen. Ja es ist ihm eine Wunderkraft, eine Vollmacht zugewachsen, die er nicht für sich behalten will.
Es genügt ihm nicht von seinen Erlebnissen bloß zu erzählen, so wie wir von einem schönen Urlaub plaudern.
Er bringt eine frohe, befreiende Botschaft mit nach Hause. Er möchte heilsam wirken und durch Wort und Tat den Menschen, die ihm von klein auf ans Herz gewachsen sind, von ihren Krankheiten und verengten Sichtweisen erlösen.
Er kehrt also wie ein Prophet in seine Heimatstadt zurück, bietet sich ihnen als Heiland an, heilt auch einige Kranke, aber dann verlässt er Nazareth nicht verärgert, aber verwundert wieder, um sein Heilsangebot woanders kundzutun.
Wir Christ:innen sehen in ihm den wahren Sohn Gottes und können uns über den Unglauben der Leute in Nazareth wundern. Aber wir entdecken in ihrer Reaktion eigene Verhaltensweisen gegenüber eigentümlichen Heimkehrer:innen.
Aus dem Abstand von 2000 Jahren sehen wir in Jesus auch einen, der sich in die Tradition der Propheten hineingestellt hat.
In der Lesung haben wir von Ezechiel gehört, dem auch eine Erscheinung Gottes zuteil geworden ist. Eine himmlische Stimme hat zu ihm gesagt: „Stell dich auf deine Füße, Menschensohn… Ich sende dich zu den abtrünnigen Völkern. Es sind Söhne - und wohl auch Töchter - mit trotzigem Gesicht und hartem Herzen. Sie werden erkennen müssen, dass mitten unter ihnen ein Prophet ist.“ 
Bereits Ezechiel wird von Gott aufgefordert, sich unter das Volk zu mischen. „Mögen sie hören oder es lassen“, er soll – gut auf beiden Beinen stehend – versuchen, ihre Herzen zu gewinnen und sie zu Gott zu führen.
Das Selbstbewusstsein eines Ezechiels und eines Jesus können uns selber Vorbild dafür sein, dass wir uns für Gottes Anruf empfänglich machen, sei es auf einer Urlaubsreise in fremde Länder, sei es durch einen längeren Aufenthalt in einer anderen Stadt, in einem anderen Land, sei es durch den Rückzug in eine einsame Gegend oder auch durch ein bewusstes Wahrnehmen der vertrauten Umgebung und jener Dissonanzen, die vorschnell unseren Anstoß erregen und vielleicht doch eine prophetische Botschaft für uns beinhalten.
Ich wünsche uns allen eine positiv gestimmte Empfänglichkeit gegenüber solchen verstörenden Erlebnissen; ich wünsche uns eine Sensibilität für ungewöhnliche Begegnungen und die Bereitschaft, sich auf solche prophetische Botschaften einzulassen.
Ich wünsche uns erholsame und damit auch heilsame Sommermonate, in denen wir die Freude am Leben und auch am christlichen Glauben aufs Neue entdecken.

